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Der lebhafte Antheil, den man hier an dem Zuge nach Chiwa nimmt, 
und an dem unſre unverdroſſenen Krieger und ihre muthigen Führer fo ge⸗ 
rechten Anſpruch haben, da die Kriegsgeſchichte aller Zeiten kaum einen aͤhn⸗ 
lichen Zug aufzuweiſen hat, dieſer lebhafte Antheil legt mir die moraliſche 
Verpflichtung auf, die zuverlaͤſſigen Nachrichten, welche mir uͤber die bis zum 
25. Dec. beobachtete itterung zugekommen ſind, zur allgemeinen Kenntniß 
zu bringen. Herr von Tſchichat ſchew, der zur Erweiterung feiner Laͤnder— 
und Voͤlkerkunde dieſe Expedition freiwillig begleitet, hat nämlich die Gefaͤl⸗ 
ligkeit gehabt, mir einen Auszug aus ſeinem bis dahin gefuͤhrten Tagebuche 
mitzutheilen, welches, wenn es ſo fortgeſetzt wird, fuͤr die phyſiſche Geographie 

ſehr wichtig zu werden verſpricht. * 
Man erſtaunte uͤber die erſten hieher kommenden Nachrichten von der 
Kälte, die der Zug ſchon im December zu beſtehen hatte — und ſie ſchienen 
häufig auf große Zweifel zu ſtoßen. Ja bei dem erſten Bekanntwerden vom 
Abgange der Expedition, als die fruͤhern Erfahrungen, die man theils in 
Drenburg, theils während des Nivellements des Generals Berg vom Kas— 
piſchen Meere zum Aralſee, eben falls im e . geſammelt hatte, noch nicht 
von Mund zu Munde gegangen waren, ſtieß man mitunter auf die Anſicht, 
das kleine Heer wuͤrde, nach dem kurzen Intermezzo eines Italieniſchen Win- 
ters, bald an Fruͤhlings⸗Luͤften ſich erquicken. Gluͤcklicher Weiſe war man in 
„ Orenburg beſſer unterrichtet und der General P erowſkij hat daher mit einer 
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Sorgfalt, die jetzt in allen Briefen aus der Steppe dankbar anerkannt wird, 


nichts verſaͤumt um die ſeiner Sorge Anbefohlenen, gegen einen Winter zu 
ſchuͤtzen, welcher, wie ich zeigen werde, in Europa feines Gleichen nicht ei 

mal im Innern von Lappland, ſondern nur im Lande der Syrjaͤnen 55 
Samojeden hat, aber dadurch ein ganz anderes Gewicht erhält, als der Win— 
ter im Innern von Lappland und im Lande der Syrjaͤnen, daß er uͤber Ge— 


genden herrſcht, die theils ganz arm an Holz, theils in ſehr weiter Aus- 


dehnung voͤllig ohne Holz ſind. 

Ich glaube daher etwas nicht ueberfluͤſſitges ſondern ganz zum rechten 
Orte Gehoͤriges zu ſagen, wenn ich fuͤr Nicht-Phyſiker ein Paar allgemeine 
Bemerkungen uͤber die Vertheilung der peratur auf der Erdoberflaͤche 
voranſchicke. Vielleicht gelingt es mir dabei, die Wichtigkeit fortgeſetzter und 
genauer meteorologiſcher Beobachtungen an den geeigneten Punkten recht an⸗ 
ſchaulich zu machen und manches Kopfſchuͤtteln zu mäßigen, das ſelbſt Ge- 
bildete anwandeln muß, wenn fie erfahren, an wie viel Orten, mit welcher 
Ausdauer, und zum Theil, ſogar mit wie viel Koſten, man die Launen von 
Wind und Wetter beobachtet und daruͤber genauere Tagebuͤcher fuͤhrt, als 
über die Schickſale der Voͤlker und ihrer Führer. An ganz Ununterrichtete kann 
ich mich dabei nicht wenden, welche noch glauben, die Aſtronomen ſollten das 
Wetter vorher ſagen. Allerdings hat Aſtronomie ſo begonnen, daß ſie 
nicht allein die n der Witterung, ſondern auch die Schickſale der 
Voͤlker und einzelner Menſchen von Sternen und ihrer Stellung abhaͤngig 
glaubte. Jetzt aber iſt die Atmoſphaͤre unſers Erdkoͤrpers, trotz ihrer geringen 
Höhe von wenigen Meilen, nur eine Störerin der „ von den unendlichen 
Raͤumen des Weltgebaͤudes. Der Aſtronom beachtet ſie nnr als Feind feiner 
Forſchung und wenn er nicht als irdiſcher Menſch feinen beſcheidenen Antheil 
von dieſer durchſichtigen Huͤlle zu ſich nehmen muͤßte, ſo wuͤrde er als himm⸗ 
liſcher Forſcher ſich unendlich freuen, wenn die Erde ſich von ihr gaͤnzlich 
befreite und ewig rein im Weltraume ſich bewegte, wie unſer treuer Beglei— 
ter der Mond, auf den unſere Aſtronomen nur mit Neid blicken muͤſſen, weil 
er gar kein Wetter hat, bei uns aber auch das ſchoͤnſte Wetter fuͤr die Stern— 
kunde doch nur ſtoͤrend wirkt, indem die Luft das Licht des Himmels von 
ſeinem graden Wege abfuͤhrt, und der Aſtronom viele Muͤhe anwenden muß, 
um auf dem Ambos der Math atik den gekruͤmmten Lichtſtrahl grade zu 
klopfen. Waͤre nicht die Mathematik, noch viel weniger koͤrperlich als 
der Lichtſtrahl, unangreifbar fuͤr das Wetter „ fo hätten wir kaum eine 
Wiſſenſchaft der Aſtronomie. So hat alſo die Aſtronomie mit Vorurtheilen. 


angefangen, um zu 1 zu gelangen. Aber, — ſonderbare Verſchlingung. * 
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des Schickſals! ohne dieſen Gang waͤre ſie wohl noch nicht was ſie iſt. Denn 

haͤtte e nicht mit Aſtrologie verſchwiſtert begonnen, ſo wuͤrde ſie nicht von 

oͤnigen und 1 die Unterſtuͤtzung gefunden haben, welche erforderlich 

ar, um ihr hinle gliches Material zu einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Gebaͤude 

zu verſchaffen. Die Fuͤrſten, welche Tycho de Brahe die Mittel zu feinen 

anhaltenden Beobachtungen gewaͤhrten, aus denen Keppler ſeine Geſetze ent— 

wickelte, welche Newton ſpaͤter vereinfachte — dieſe Fuͤrſten wuͤrden ſchwer— 

lich jene bedeutenden Koſten verwendet haben, wenn man ihnen geſagt haͤtte, 

nur ein großes und allgemeines Geſetz der Schwere gebiete den Sternen ihren 
Lauf. 

Die Aſtronomie waͤre alſo wohl weniger raſch entwickelt worden, wenn 
fie nicht lange Zeit hindurch zugleich Aſtrologie geweſen wäre. Die Wiffen- 
ſchaft iſt groß geworden durch den Irrthum, der ihr den Nahrungsſtoff gab. 
Den entſchiedenſten Nutzen von jenen fuͤrſtlichen Unterſtutzungen hat fpäter 
beſonders die Schiffahrt auf dem Ocean erlangt, um welche der Kaiſer 
Rudolph II, einer von Tycho's Wohlthaͤtern, am wenigſten ſich kuͤmmern 
mochte. “ 

Auch die Meteorologie hat mit Vorurtheilen beginnen muͤſſen, um zu 
Urtheilen zu gelangen, weil dieſer Gang fuͤr alle menſchliche Erkenntiß, mit 
Ausnahme der reinen Mathematik, ein nothwendiger iſt. Es kann naͤmlich 
uur dadurch eine Wiſſenſchaft ſich entwickeln, daß eine Menge Menſchen eine 
Sehnſucht fuͤr einen beſtimmten Zweig der Erkenntniß haben. Dann aber 
wartet man nicht ab, bis die Forſchung langfam ein feſtes Gebäude für dieſe 
Wiſſenſchaft aufgebaut I fondern ergreift vorlaͤufig eine Ueberzeugung, die 

nicht auf vollftändiger Unterfuchung beruht, d. h. man bildet ſich ein Vor⸗ 
Urtheil. Je lebhafter der Wunſch iſt, etwas zu wiſſen, deſto feſter iſt das 
Verurtheil, ſo lange noch die Möglichkeit fehlt, durch fichere Belehrung der 
Wiß⸗Begierde zu genügen. Das Schickſal der Meteorologie kann uns die 
Wahrheit dieſer Behauptung recht anſchaulich machen. Es iſt ſo natuͤrlich 
— ja unvermeidlich, daß der Menſch die kommende Witterung genauer 
voraus wiſſen will, als die ganz allgemeine Erfahrung, daß es im Win— 
ter kaͤlter iſt, als im Sommer, fie ihm angeben kann. Es war aber 
auch ganz natürlich, daß man von den Aſtronomen, welche Sonnen- und 
Mondfinſterniſſe vorausſagen konnten, erwartete, viel leichter muͤſſe es ihnen 
ſeyn, daß Wetter vorherzuverkuͤnden. Ein Kalender ohne Wetterver— 
kuͤndigung ſchien ein Spiegel ohne Glas, ein Degen ohne Klinge, kurz ein 
Ding, dem die Hauptſache fehlte. Die Prophezeihungen mochten noch ſo 
truͤglich befunden werden, fo verlangte man fie * im naͤchſten Jahre 
* 


= 


— = 4 7 


+ u * 4 * * „ 

wieder. Vergeblich wehrten ſich die Aſtronomen, vom Anfange des vorigen 4 
Jahrhunderts an, gegen dieſe Auforderung. Sie mußten jetzt dem Wahne, der 
ihrer Wiſſenſchaft Nahrung gegeben hatte, die Schuld abtragen, die ihre 
Vorfahren auf ſeine Rechnung gemacht ha 15 ) Man achtete auf ihre 
Weigerung nicht; man hoͤrte nicht auf ihre Belehrungen, daß die Veraͤnde— 
rungen unſerer Atmoſphaͤre von einer Menge von Einwirkungen abhängen, die 
noch nicht in Rechnung gebracht werden founten; man verlangte nur Witte⸗ 1 
rungs⸗Verkuͤndigung und kein Raiſonnement. Muͤßte ich nicht fürchten, dieſe 
Einleitung uͤber alle Gebuͤhr auszudehnen, ſo wuͤrde ich ſchon aus der Ge— 
ſchichte unſeres Akademiſchen Kalenders es anſchaulich machen koͤnnen, wie 
viel feſter der Ununterrichtete an Vor-Urtheilen als an Urtheilen haͤngt, weil 
die erſten zu ſeinem Gefuͤhle, die letztern nur zu ſeinem Verſtande ſprechen. 
Doch ſoviel moͤge immerhin bei der vorliegenden Gelegenheit erzaͤhlt werden, 
daß dieſer Kalender, bei ſeinem erſten Erſcheinen, aus der aſtrologiſchen Zeit 
nicht nur die Wetter-Verkuͤndigungen, ſondern noch einen Holzſchnitt, der 
Aderlaßmann genannt, heruͤbergenommen hatte. Dieſes war eine menſchliche 
Figur, welche bildlich den Einfluß darſtellte, den die verſchiedenen Zeichen 
des Thierkreiſes auf die verſchiedenen Theile des menſchlichen Körpers aus 
uͤben ſollten. Bald ſchaͤmten ſich die Herausgeber des Kalenders dieſer Figur, ſie 
erklaͤrten den Aderlaßmaun für eitel Aberglauben und warfen ihn aus der Thür; 
d. h. ſie vergoͤnnten ihm keinen Platz mehr im Kalender. Aber das Publicum war 
hoͤchlich entruͤſtet uͤber 112 Angriff auf ſeine Vorurtheile. Niemand wollte einen 
Kalender ohne Aderlaßmann kaufen. Da halfen keine Vorſtellungen und Beleh— 
rungen. Die Akademie mußte nachgeben und den Aderlaßmann wieder mit Ehren 

aufnehmen. Dieſet geſchah vor ungefaͤhr einem Jahrhundert. Seit jener Zeit 
hat der Aderlaßmann noch eine huͤbſche Reihe von Jahren in unſrem Kalender 
paradirt. Die Herausgeber des Kalenders behandelten ihn zuerſt nach feiner 
Wederaufnahme ganz artig, da fie erkannt hatten, wie viel Anhang er im 
Volke noch habe; allmaͤhlig aber wurde ihm immer mehr Boͤſes in der Er— 
klaͤrung nachgeſagt, die ihn im Kalender begleitete; dann wurde er immer ſtaͤr⸗ 
ker verhoͤhnt, bis man ihn in der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts 
ſtill aus dem Tempel weiſen konnte. Er hatte doch nun ſo viel von ſeinem 
Credit verloren / daß man nicht mehr noͤthig hatte, ihn wieder aufzunehmen. 
Allein die Witterungs- Prophezeihungen hätte man auszulaſſen noch nicht wa⸗ 
gen duͤrfen. Man ließ ſie nur 15 unbeſtimmter werden, ſo daß ſie den 
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*) Die Zeichen unſerer Wochentage find ein noch jetzt erhaltener Reſt aus der Aſtro— 
logiſchen Zeit, denn man dachte ſich jeden Tag als unter der Herrſchaft eines Planeten. 
ſtehend. Den Dienſtag beherrſchte Mars, den Donnerſtag Jupiter u. f. w. * 
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Glaͤubigen nicht irre führen und dem Ungläubigen fo wenig Stoff als moͤg⸗ 
k lich zum Spotte geben konnten. Die Altern von uns erinnern ſich noch ſehr 
wohl der moͤglichſt gedehnten Notirungen, wo zum Beiſpiel die wichtige Ver— 
heißung: „D Wet — ter — neigt — ſich — zum — Fros — te“ auf 
drei Viertheile eines Wintermonats ſich ausdehnte, und an einem oder dem 
andern Tage dann wohl eintreffen mochte. — Die juͤngern koͤnnen ſolche 
Ang ben noch in den Kalendern der Oſtſeeprovinzen finden. Im erſten Vier— 
theile des laufenden Jahrhunderts verſchwand das Wetter ganz aus dem 
Akademiſchen Kalender. 

Noch jetzt moͤgen Viele glauben, wenn ſie die langen Reihen von me— 
teorologiſchen Beobachtungen ſehen, welche man bekannt macht, daß die Phy— 
fifer mit dieſer Zauberei das Wetter vorausprophezeihen wollen; allein die Phy— 

ſiker find umgekehrte Propheten, welche für jetzt nur wiſſen wollen, wie das 
Wetter geweſen iſt, um ein Maaf für die Einfluͤſſe zu finden, welche die Witte— 
rung bedingen. Die Zahlen find die Augen der Phyſikey ohne ſie iſt dieſe 
Wiſſenſchaft blind. Mit ihnen kann ſie aber hoffen, die Bedingungen zu 
meſſen, welche das Wetter beſtimmen. Ihre Aufgabe ift ſehr viel verwickel— 
ter und deshalb ſchwieriger als die der Aſtronomen, weil die Einwirkungen 
auf die Witterung ſehr viel manigfaltiger find, Da oben in jenen ungemeſſe— 
nen Räumen, wird, wie wir wiſſen, alle Bewegung von dem einfachen Ge— 
ſetze der Gravitation bedingt: daß alle Körper nach der Quantitaͤt ihrer 
Maſſen und dem umgekehrten Quadrat der * 7 ſich anziehen. 
Dieſem Geſetze haben die Himmelskoͤrper bisher in ihren Bahnen gehorcht 
und werden ihm wohl noch viele Jahrtausende gehorchen muͤſſen, fo mächtig 
und groß ſie auch fuͤr ſich ſeyn moͤgen. Ganz anders iſt es in der dünnen: 
Hülle unſeres Erdkoͤrpers, deren Höhe gegen die Himmels-Raͤume unendlich 
klein iſt. Hier uͤbt zwar die Sonne, indem die Erde um fie kreiſt und zu— 
gleich um ihr Axe, wie um einen unſichtbaren Bratſpieß ſich dreht, um ſich 

zu erwaͤrmen, den vorherrſchenden Einfluß aus. Allein die Herrſchaft der 
Sonne wird gar ſehr beſchraͤnkt durch eine Menge Verhaͤltniſſe, deren Wir— 
kung zwar gegen die Sonne nur gering iſt, die aber auf die unterſten Schich— 
ten der Atmoſphaͤre, die uns unſrer kleinen Statur wegen zunaͤchſt ans 
gehen, maͤchtig genug einwirken, um ſie ſehr veraͤnderlich zu machen. Jedes 
Gebirge ruft einem geregelten Luftzuge ſein Veto entgegen und ſelbſt der 
ſchwaͤchere Hügel und der Land ſee bleiben nicht ganz ohne Stimme. So 
iſt es denn natürlich, daß die Witterung bald einem laͤrmenden (ehemaligen) 
Polniſchen, bald einem ſtagnirenden Regensburger Reichstage gleicht. Der 
Phyſiker findet aus dieſen Stoͤrungen dennoch die Regel heraus, indem er 
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zuſammenzaͤhlt wie oft in einer beſtimmten Zeit die Laune gut und wie oft 
ſie ſchlecht war, und daraus auf den Sitz und die Kraft der widerſprechen⸗ 
den Elemente ſchließt. 0 
Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß, wenn die Erdkugel aus einer 
ganz gleichmaͤßigen ſtarren Maſſe, wie eine große Glaskugel etwa, beſtaͤnde, 
die Erwaͤrmung ſich ganz nach dem Stande der Sonne richten muͤſſe und 
ſich durch einen einfachen mathematiſchen Ausdruck genau beſtimmen ließe. 
Allein die Oberflaͤche der Erdkugel beſteht zum Theil aus Waſſer und 
zum Theil aus Land. Beide werden von der Sonne ungleich erwärmt; 
Ueberdies iſt das Waſſer in ſteter Bewegung und vertheilt die in ihm durch 
das Sonnenlicht erzeugte Waͤrme viel mehr als das Land, wodurch es in ges 
ringeren geographiſchen Breiten kaͤlter, in hoͤheren Breiten waͤrmer iſt, als 
das Land. Dieſe ungleichen Temperaturen ſtreben nun immerfort ſich aus— 
zugleichen. — Vor allen Dingen iſt es aber die elaſtiſch-fluͤſſige Atmoſphaͤre, 
welche durch ihre große Beweglichkeit den Wechſel des Wetters bedingt und 
der umſtand, daß erwaͤrmte Luft mehr Waſſer in Form von Dunſt aufzu— 
nehmen im Stande iſt, als kaͤltere Luft, welche den fruͤher aufgeloͤſten Dunſt 
in Form von Nebel oder Wolken (denn Wolken ſind in der Luft ſchwim— 
mende Nebel), wenn ſie viel davon enthaͤlt, ausſcheiden muß. Die erwaͤrmte 
Luft ſteigt, ihrer größern Leichtigkeit wegen, in die Höhe und wird von ande— 
ren Luftmaſſen, die von den Seiten hinzuſtroͤmen, erſetzt. In der Hoͤhe, wo 
es immer kaͤlter iſt, wird aber die aufſteigende Luft wieder abgekuͤhlt. Da 
uun waͤrmere Luft mehr Waſſer, in Form von Dunſt, aufgeloͤſt zu enthalten 
vermag, als kältere, fo ſcheidet ſich der aufgelöfte Dunſt in Form von Wol— 
ken oder Nebel wieder aus, wenn die Luft abgekuͤhlt wird. So iſt alſo noth— 
wendig in der Atmoſphaͤre eine fortgehende Bewegung der Luftmaſſe ſelbſt 
und des in ihr enthaltenen Waſſers. Doch wuͤrde dieſer Wechſel viel regel— 
maͤßiger erſcheinen, als er, beſonders in unſern Breiten, ſich zeigt, wenn nicht 
die Ungleichheiten des Bodens und namentlich die Bergzuͤge den Bewegun— 
gen der Luft Hinderniß in den Weg legten, wenn nicht die Vertheilung von 
Waſſer und Land ſo ſehr unregelmäßig wäre, wenn nicht die ungleichfoͤr— 
mige Erwaͤrmung des Bodens, je nachdem er trocken oder naß, beſchattet 
durch Baumwuchs, oder unbeſchattet iſt, eine Unzahl Umaͤnderungen der Luft— 
ſtroͤmung erzeugte, wenn nicht bald eine, oft aus der Ferne gekommene, 
Wolkenſchicht die Einwirkung der Sonnenſtrahlen maͤßigte, und ein an⸗ 
deres Mal eine ſolche Schicht fehlte, wenn nicht umgekehrt der Erdkoͤrper die 
erborgte Waͤrme kraͤftiger gegen den unbedeckten Himmelsraum ausſtrahlte, als 
gegen den mit Wolken bedeckten. Dennoch gleichen ſich alle dieſe Veraͤnderun⸗ 
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gen im Laufe eines Jahres einiger Maßen, und im Laufe mehrerer Jahre 
noch viel vollſtaͤndiger aus, ſo daß man durch laͤngere Beobachtung fuͤr jeden 
Ort eine mittlere Zahl von warmen und kalten Tagen, von Regenmenge, von 
gewoͤhnlichen und ſeltenen Winden finden kann. 


Solche Beobachtungen nun ſind es, welche jetzt vorzuͤglich die Phyſiker 
beſchaͤftigen. Deswegen habe ich ſie in Bezug auf Meteorologie umgekehrte 
Propheten genannt. Aus der Vergangenheit wollen ſie die Zukunft im Allge— 
meinen kennen lernen. Ueber das Wetter des naͤchſten Tages, oder uͤberhaupt 
eines einzelnen Tages, wiſſen ſie nicht mehr als der aufmerkſame Landmann 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit vermuthen kann, aber fuͤr die Geſammtheit eines 
Jahres koͤnnen ſie mit ziemlicher Beſtimmtheit und fuͤr 10 und mehr Jahre 
zuſammengenommen, noch viel beſtimmter das Wetter fuͤr Orte angeben, an 
denen bereits laͤngere Zeit beobachtet iſt, oder auf welche ſich nach allgemei— 
nen Geſetzen der Waͤrmevertheilung, und des Waſſer-Niederſchlages (Ver— 
haͤltuiſſe, welche vorzuͤglich das Wetter beſtimmen) ſchließen laſſen. Sie rech⸗ 
nen die mittleren Temperaturen und Niederſchlaͤge fuͤr die einzelnen Stunden, 
Tage und ganze Jahre aus. 


Daß eine noch fo lange Beobachtung, an Einem Orte angeſtellt, nicht 
hinreicht, um fuͤr dieſen Ort das Wetter beſtimmter Tage vorherzuſagen, hat 
die bisherige Erfahrung hinlaͤnglich erwieſen, denn vergeblich hat man 
bisher nach einer regelmaͤßigen Wiederkehr geforſcht. Dennoch zweifle ich 
nicht, daß man einſt dahin kommen werde, wenigſtens für die naͤchſten Tage 
das Wetter fuͤr practiſche Zwecke mit ziemlicher Beſtimmtheit vorherzuſagen. 
Dazu iſt aber erforderlich, daß an vielen Orten zugleich beobachtet wird, und 
daß die ſe Beobachtungen raſch mitgetheilt werden koͤnnen, wozu Telegraphen 
gend einer Art benutzt werden moͤgen. Ich will dieſes durch ein Beiſpiel 
anſchaulich machen. Geſetzt, man wollte in St. Petersburg im Sommer eine 
Arbeit vornehmen, die durch Regen geſtoͤrt wird, und es laͤge alſo viel daran, 
zu wiſſen, ob es bald regnen werde, oder nicht. Erfaͤhrt man nun, daß an 
Orten wo die Luft mehr Waſſerduͤnſte enthaͤlt, als bei uns, dieſelbe eine Be— 
wegung nach unſerer Gegend angenommen hat, und daß uͤberdies die in dieſer 
Bewegung begriffene Luftmaſſe wärmer iſt, als die von St. Petersburg, fo kann 
man auf Regenwetter rechnen und zwar mit Sicherheit, wenn man weiß, 
wie viel Waſſer ſie enthaͤlt. Schon jetzt ſtellt man ſolche Schaͤtzungen, aber 
freilich ohne beſtimmtes Maaß, an, denn Jedermann der bei uns im Som— 
mer den Regen fuͤrchtet, wird Acht geben, ob der Wind ſich nach Weiten 
wendet. 
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Doch genug von den allgemeinen Veranlaſſungen zu den Veraͤnderungen 
in der Witterung, welche vollſtaͤndiger zu entwickeln, hier nicht der Ort iſt. 
Wir treten unſerem Gegenſtande naͤher, indem wir die Frage aufwerfen: 
welche Witterung ließ ſich in der Kirgiſen-Steppe erwarten? 

Das wichtigſte Ergebniß der Meteorologie, nachdem fie eine wiſſen— 
ſchaftliche Form angenommen, d. h. nachdem ſie eine Menge Zahlen in ſich 
aufgenommen hat, iſt die genaue Erkenntniß des Unterſchiedes zwiſchen dem 
See⸗Klima und dem Continental-Klima. Das erſtere, welches auf der 
See und den kleinen Inſeln herrſcht, hat nämlich einen viel geringern Unter— 
ſchied zwiſchen der Temperatur des Sommers und des Winters als das 
letztere. Je weiter von den groͤßern Meeren entfernt, deſto groͤßer wird der 
Unterſchied zwiſchen Sommer und Winter. Man hat daher das erſtere auch 
ein gleichmaͤßiges, das letztere ein exceſſives Klima genannt. Vielleicht wen— 
det man mir ein, daß man dieſe Kenntniſſe von jeher gehabt habe. Aller— 
dings hat die einfachſte und aͤlteſte Beobachtung gelehrt, daß die Naͤhe ei— 
ner großen Waſſerflaͤche im Winter die Kaͤlte und im Sommer die Hitze 
mildert, allein fo lange man dieſes Verhaͤltniß nicht durch Zahlen auszu⸗ 
druͤcken vermochte, war jene Erfahrung wenig zu benutzen, denn ohne Zahlen 
iſt, wie wir geſagt haben, die Phyſik blind. Und auch jetzt ſind die Ergeb— 
niſſe der meteorologiſchen Beobachtungen noch lange nicht ſo weit in die 
allgemeine Bildung uͤbergegangen, als ſie es verdienen. Unſre geographi⸗ 
ſchen Handbücher, welche jetzt mit fo ferupulöfer Genauigkeit die Abdachun- 
gen der Laͤndermaſſen beſchreiben, fangen erſt an, die Maaße der Tempera⸗ 
turen aufzunehmen, daher denn immer noch die Meinung ziemlich allgemein 
iſt, daß das Klima und damit die Producte der Laͤnder ſich ziemlich genau 
nach den Breitengraden richten, wenn nicht bedeutende Erhoͤhung des Landes 
es kaͤlter macht. Eben fo wird man nur zu leicht verführt, aus einem ſchr 
kalten Winter auch auf einen unfreundlichen Sommer, und aus einem heißen 
Sommer auf einen milden Winter zu ſchließen. Wie groß aber der Unter— 
ſchied der Jahreszeiten und damit auch der Producte ſey, koͤnnen wir auf 
jedem Parallelkreiſe in der ſogenannten gemaͤßigten Zone erkennen, wenn wir 
ihn in ſeiner ganzen Länge verfolgen und nach dem Klima und den Produc- 
ten uns erkundigen. Wählen wir z. B. den Parallelkreis von 5 70 noͤrdlicher 
Breite, der ſehr wenig uͤber Riga durch das ſuͤdliche Livland geht und 
beginnen wir unſere Reiſe auf der Weſtgraͤnze von Europa, fo treffen wir 
zuerſt auf den noͤrdlichen Theil von Schottland, wo nur Hafer in Ueberfluß 
gebaut wird, zum Theil freilich weil das Land reich an Gebirgen iſt, vor— 
zuͤglich aber, weil das Seeklima kuͤhle Sommer mit ſich bringt. Weiter 
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führt uns derſelbe Parallelkreis durch das nördliche Daͤnemark und das ſuͤd— 
liche Schweden, welche, nur durch die ſchmale Oſtſee vom großen Conti— 
nente getrennt, dem Roggen einen reichlichen Ertrag ſichern. Derſelbe Pa— 
rallelkreis führt uns dann durch Kurland und das ſuͤdliche Livland, wo neben 
dem reichlichen Roggenbau, der Weizenbau ſchon nicht unbedeutend iſt. Dieſer 
letztere nimmt noch zu, wenn wir denſelben Parallelkreis durch den ſuͤdlichen Theil 
des Pſkowſchen und Twerſchen, durch das Wladimirſche, Niſhne-Nowgorod— 
ſche bis ins Kaſanſche Gouvernement verfolgen. Jenſeit des Ural gedeiht 
in derſelben Breite zuvoͤrderſt der Weizen recht gut, wie wohl man auf ge— 
wiſſe Arten ſich beſchraͤnkt, ſelbſt bei Jenißeisk waͤchſt noch der Sommer-Weizen, 
obgleich im Winter nicht ſelten das Queckſilber gefriert, was in St. Peters 
burg, Island und am Nord-Cap unerhoͤrt iſt. Wenn wir aber denſelben 
Weg durch das Gouvernement Irkutsk verfolgen, ſo ſchwindet nicht nur die 
Weizen⸗Cultur völlig, fondern fehr bald find wir, ſelbſt in der Ebene, an der 
Gränze alles Getreidebaues. In Ochotsk, das nur wenig nördlicher liegt 
als Riga, denkt kein Menſch an Getreidebau. Wir ſind wieder am Meere, 
aber an der Oſtkuͤſte des Continents, die viel kaͤlter iſt, als die Weſtkuͤſte. 
In Kamtſchatka, das bis zum 51ſten Grade, d. h. bis zur Breite von Dres— 
den und Koͤln reicht, hat, anhaltender vielfacher Verſuche ungeachtet, noch keine 
Art von Kornbau eingefuhrt werden koͤnnen, obgleich feine Suͤdſpitze mit gu— 
ten Weinländern Europas gleiche Breite hat. Verfolgen wir aber die Breite 
von Riga, ſo finden wir bei Kamtſchatka die Inſel Karagin, an der mau 
Wallroſſe, die Bewohner des Eismeers, ſchlaͤgt. Derſelbe Weg, uͤber das 
Berings-Meer fortgeſetzt, führt uns über die unfreundlichen Aleutiſchen Inſeln 
hin zur Inſel St. Georg, wo ein unbedeckter Himmel im Sommer eine Sel— 
tenheit, und im Winter das Meer mit Eis angefuͤllt iſt. Er fuͤhrt uns 
dann weiter nach Neu- Archangelsk, dem Hauptorte unſerer Amerikaniſchen 
Colonien, wo ſelbſt im Winter haͤufiger Regen den Schnee unterbricht, aber 
der Sommer, ebenfalls reich an Regen, nicht einmal die Gerſte zur Reife 
bringt. Dennoch iſt die mittlere Temperatur des Jahres hier viel hoͤher als 
in Sſibirien unter derſelben Breite, denn wir ſind an der Weſtkuͤſte des neuen 
Continentes angekommen. Aber Neu-Archangelsk hat ſo ſehr ein See-Klima, 
daß der Sommer wenig mehr Waͤrme hat, als der Sommer von Lappland 
und überdies die Wärme viel weniger anhält, der Winter aber noch etwas 
waͤrmer iſt als der Winter von Mannheim und nur wenig kaͤlter als der 
Winter von Padua. Eine Kaͤlte von — 7 R. iſt in Neu-Archangelsk ſchon 
ſelten und mehr als — 160 hat man nie beobachtet. Gehen wir in das 
Innere des Continents fort, ſo treffen wir bald wieder auf Gegenden mit 
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ſtrengen Wintern, die das Queckſilber gefrieren machen und heißen Sommern, 
bis wir an der Oſtkuͤſte zuerſt an den nördlichen Theil der Hud ſons-Bay und 
dann an den noͤrdlichen Theil der Kuͤſte Labrador kommen, welcher letztere zu 
den kaͤlteſten bekannten Laͤndern gehoͤrt, wo das Meer nicht nur einen großen 
Theil des Jahres hindurch mit Eis angefüllt iſt, ſondern der Sommer auch 
nur wenig den Boden aufthaut, der in der Tiefe ohne Zweifel immer gefro— 
ren bleibt, und wo an Kornbau gar nicht zu denken iſt, der Kohl aber eben 
ſo kuͤmmerlich gedeiht, wie in Europa in Kola, mehr als 10 Grade weiter 
nach Norden. 


Am deutlichſten wird aber wohl der Unterſchied zwiſchen dem Continental— 
Klima und dem See-Klima, wenn wir die Temperaturen einzelner Punkte 
von gleicher geographiſcher Breite im Innern des Continentes und auf offe— 
nem Meere vergleichen. So iſt auf dem Atlantiſchen Ocean der Unterſchied 
zwiſchen der mittlern Sommer- und der mittlern Wintertemperatur unter 55° 
Breite nur 80 R., in Kaſan beinahe unter derſelben Breite, aber 244 R., und 
in Slatouſt, das noch tiefer im Continente liegt, 260“ R. Unter 62° iſt 
bei Jakutsk derſelbe Unterſchied, nach Erman's Mittheilungen ſogar 84 R., 
während es doch auf der Shettlaͤndiſchen Inſel Unſt nur 540, oder den 
zehnten Theil betragen ſoll. — Es leuchtet aus dem Geſagten ein, daß auf 
dem Ocean das Klima ein wohlthuendes oder ein unguͤnſtiges iſt, je nach der 
Quantitaͤt der Waͤrme, welche das ganze Jahr hindurch ſo gleichmaͤßig ver⸗ 
theilt wird. In der Nähe des Aequators iſt das Klima der kleinen Inſeln“ 
ein uͤberaus wohlthaͤtiges fuͤr den Menſchen und fuͤr die Vegetation, da eine 
mittlere Temperatur von ungefaͤhr 210 R. mit geringer Schwankung das 
ganze Jahr hindurch beſteht: eine Temperatur, welche unſern warmen (nicht 
heißen) Sommertagen gleich kommt. Dabei ſind auch die Unterſchiede der Tem— * 
peratur am Tage und in der Nacht ſo gering, daß 1400 Thermometer-Be⸗ 
obachtungen, welche man auf der Kruſenſternſchen Weltumſegelung innerhalb 
der Aequatorialzone der Suͤdſee anſtellte, nur einen taͤglichen Wechſel von 
einem Grade zeigen. Da der Luft auch nie die unſerm Koͤrper wie der Vege— 
tation nothwendige Feuchtigkeit fehlt, ſo begreift man leicht das Entzuͤcken, 
mit welchem die Reiſenden von dem Klima der Aufeln ſprechen, die in der 
Naͤhe des Aequators im Stillen Ocean liegen, und daß hier, wenn erſt ver— 
edelte Bildung allgemein geworden, einſt das irdiſche Paradies ſeyn wird, 
Ganz anders iſt es, wenn in hohen Breiten auf kleinen Inſeln eine geringe 
Waͤrme⸗Menge faſt gleichmaͤßig erhalten wird. Dort iſt faſt immer ſchlech— 
tes Wetter. Auf der oben genannten Inſel Unſt kennt man keine Schlitten: 
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bahn, da der Schnee nicht leicht uͤber 5 Tage liegen bleibt; dagegen laͤßt 
aber der Sommer nicht einmal die Gerſte reif werden und aller Kornbau 
fehlt. Petersburg hat faſt die Breite von Unſt, — aber andauernden Winter 
und einen Sommer, den man zwar nicht allzu ſchoͤn nennen kann, da ihn 
die Naͤhe eines Meerbuſens oft ſtoͤrt, der aber doch gegen den von der Juſel 
Unſt golden iſt. Noch genauer hat dieſelbe Breite mit dieſer Inſel die tiefer 
im Lande liegende Gegend von Uſtiug, welche mit reichen Kornladungen den 
Hafen von Archangelsk verſieht. In hoͤhern Breiten iſt alſo das Innere der 
Laͤnder, in Bezug auf das Klima den Inſeln ſehr vorzuziehen. 


Ich habe mit dieſen Bemerkungen zugleich verſtaͤndlich machen wollen, 
warum die Phyſiker vor allen Dingen die mittleren Jahres-Temperatu— 
ren berechnen, die in der That mit den Vegetations- Verhaͤltniſſen in gar 
nicht enger Beziehung ſtehen. Sie ſind aber der Maaßſtab, an welchem 
man den Wechſel der Temperatur nach den verſchiedenen Jahres-Zeiten und 
Monaten abmeſſen kann. 


Nach dem Geſagten mußte man in der Kirgiſenſteppe ein exceſſives 
Klima erwarten, ein Klima, das an den Geftaden des Kaſpiſchen Meeres 
und des Aralſees allerdings etwas gemaͤßigter werden muͤßte, im Allgemei— 
nen aber doch, beſonders in einiger Entfernung von dieſen Waſſerflaͤchen 
heißere Sommer und kaͤltere Winter haben muß, als irgend wo in Europa 
unter derſelben Breite, beſonders aber an ſeinen See⸗Kuͤſten. Einzelne Au⸗ 
gaben, die man in Schriften uͤber dieſe Gegend findet, mußten dieſe Ver- 
muthung beſtaͤtigen und näher begruͤnden. Chiwa z. B., im Suͤden der Kir- 
giſenſteppe gelegen, hat gleiche geographiſche Breite (etwas mehr als 419) 
mit Konſtantinopel, mit Rom, oder genauer mit dem ſuͤdlichen Theile des 
Kirchenſtaates, mit Barcellona und Oporto. In Chiwa aber iſt Baumwolle 
ein Haupterzeugniß, welches in Europa in den genannten Gegenden entweder 
gar nicht oder nur kuͤmmerlich gedeiht. Der Sommer von Chiwa wird viel 
mehr mit dem Sommer von Syrien und dem Nordrande von Aegypten zu 
vergleichen ſeyn. Dagegen iſt der Winter in Chiwa ſehr viel ſtrenger als 
in den Europaͤiſchen Gegenden von gleicher Breite. Murawjew der im 
Beginne des Winters von Chiwa, ſogar etwas nach Süden in dem 40ſten 
Grad Breite nach dem Kaſpiſchen Meere reiſte, hatte ſchon im Anfang des 
Novembers in Il-Gheldi (in der Naͤhe von Chiwa) heftige Kälte auszuſtehen. 
Schon in der zweiten Haͤlfte des Novembers bedeckte die Steppe ſich mit 
Schnee, der laͤngere Zeit ſich erhielt. Am 28. November fror es fo ſtark, 
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daß Murawjew's Fuße erſtarrten und er die ganze Nacht umhergehen mußte , 
um ſie ſich nicht zu erfrieren. Einer von ſeinen Begleitern, ein Armenier, 
hatte ſich in ſo viel Pelze gehuͤllt, daß er nicht ohne fremde Huͤlfe aufſtehen 
konnte, wenn er ſich niedergelegt hatte. Hr. Dr. Dahl fagt von Chiwa 
im Ruſſiſchen Invaliden des vorigen Jahres: „Der Froſt beginnt im Octo— 
ber und waͤhrt bis zum Maͤrz. Der Amu bedeckt ſich um Weihnachten mit 
Eis. Dieſes Eis iſt zuweilen eine Arſchin dick.“ Wenn das Eis dieſe 
Dicke auch nur in ſehr ſeltenen Faͤllen haben ſollte und wenn es auch nicht 
eine volle Arſchin dick wird, ſo muß es doch Erſtaunen erregen, daß in ei— 
ner Gegend, die nicht viel noͤrdliches als Neapel liegt, das Eis eine Dicke 
erreichen kann, welche zu einer Arſchin ſich ſchaͤtzen laͤßt! Das Eis iſt das 
natürliche Thermometer fir das ganze Maaß der Winterkaͤlte, mit einiger Stoͤ⸗ 
rung, welche die groͤßere oder geringere Tiefe des auf ihm liegenden Schnees 
hervorbringt. Nun iſt bei Upfala unter 600 die Dicke des Eiſes nach dem 
durch ſeine Strenge beruͤchtigten Winter von 1740 gemeſſen worden und man 
fand ſie in ſtehendem Waſſer zwiſchen 28 und 50 Zoll wechſelnd, d. h. 
theils mehr, theils weniger als eine Arſchin dick. Das Eis der Newa iſt in 
gewoͤhnlichen Jahren nicht viel uͤber eine Arſchin dick. Geſetzt auch es ſei 
feine Dicke in Chiwa durch die Ruſiſchen Gefangenen, von denen die Auga— 
ben kommen, uͤberſchaͤtzt, ſo muß doch die Winterkaͤlte ſehr concentrirt ſeyn, 
um in viel kuͤrzerer Zeit eine Dicke des Eiſes hervorzubringen, welche mit, der 
Eisdicke unter dem langen Winter Petersburgs ſich nur einigermaßen ver— 
gleichen laͤßt. 

Mag nun auch die Dicke des Eiſes auf dem Amu bei Chiwa uͤber⸗ 
ſchaͤtzt ſeyn, wie wir glauben *), oder nur in ſeltenen Jahren ſo betraͤchtlich 
werden, ſo ſcheint es keinem Zweifel unterworfen, daß das Eis des Eyr- 
Darja der unter 450, d. h. unter derſelben Breite mit der Donau Muͤn⸗ 
dung, mit dem Po und mit der Garonne bei Bordeaux durch die Kirgiſen⸗ 
ſteppe fließt, dem Eiſe der Newa nicht nachſtehet. Am 21. und 22. Nov. 
ging Meyendorff mit einer ſchwer beladenen Karawane uͤber das Eis dieſer 
Fluͤſſe und nur ein Kameel brach durch. Mehr kann auch die Newa nicht! 
leiſten, da die über ein Jahrhundert fortgeſetzten Beobachtungen zeigen, daß 
ſie nur in ſechs Jahren einmal im October zugeht, die mittlere Zeit der 
Bedeckung mit Eis aber auf den 14. oder 15. Nov. nach altem Style fällt. 
Thermometer⸗Beobachtungen am Syr angeſtellt, ſind noch nicht vorhanden. 
Statt derſelben moͤgen die Schilderungen von den Verluſten dienen, welche 


*) Nach den Nachrichten, die Herr von Helmerſen bekannt gemacht hat, iſt die 
Dicke der Eiſes auf dem Amu bei Chiwa, zuweilen 12 Werſchock. 


nach orientaliſchen Schriftſtellern Timur's Heer am Syr erlitt: Einige ver- 
loren Naſen und Ohren durch den Froſt, anderen fielen die Haͤnde und 
Fuͤße ab.!“ — 

Wie heiß dagegen der Sommer in der Kirgiſenſteppe iſt, laͤßt ſich bei 
dem Mangel fortgeſetzter Temperatur-Beobachtungen aus folgenden Angaben 
aus der Umgegend entnehmen: 

In Orenburgs, das doch nicht weit von dem gebirgigen Lande der 
Baſchkiren liegt, beobachtete Meyendorff im Juni eine Hitze von 270 R. 
im Schatten und von 490 in der Sonne. Herr Chauykow hat uns vier— 
jährige Temperatur = Beobachtungen aus Orenburg mitgetheilt. Unter dieſen 
Beobachtungsjahren iſt ein Sommer (der von 1850), in welchem, die mitt 
lere Temperatur uͤber 193 o R. war, d. i. ein Sommer der auf Teneriffa 
gewoͤhnlich iſt und dem von Surinam nicht viel nachgiebt. Die anderen Som⸗ 
mer waren kuͤhler, doch iſt die mittlere Temperatur aller vier Sommer 
(163 R.) bedeutend höher als in Paris und nicht viel geringer als in 
Liſſabon. Daß aber die Sonne in dem ſtets heitern Himmel der Kirgifen- 
Steppe viel heftiger brennt, als in Orenburg, iſt die einſtimmige Ausſage 
aller, welche die Steppe bereiſt haben. Buchara, das nach Burnes Schaͤt— 
zung 1200 Fuß über der Meeresflaͤche erhaben liegt, iſt in ganz Weſt-Aſien 
wegen feines gemaͤßigt warmen Klimas berühmt. Die Orientaliſchen Schrift- 
ſteller ſprechen nur mit Entzuͤcken von dieſer Gegend, welche nach ihnen ei= 
nes der Paradieſe ihrer Phantaſie iſt. Auch Burnes ſpricht mit Begeiſte— 
rung von der Reinheit der Luft in Buchara, doch fand er im Sommer die 
Hitze bedeutend, aber in der naͤchſten Umgebung der Stadt doch ſelten über 
900 Fahr. (faſt 260 R.), weil hier der Boden durch den uͤppigen Pflanzen— 
wuchs beſchattet iſt; wenn man ſich aber durch die Wuͤſte Buchara nähert, 
ü fo beträgt die Hitze über 1000 F.; an einer andern Stelle ſagt er, der Bo— 
den werde auf 1030 F. erwärmt, 105 F. find faſt 520 R. und merklich 
mehr als die Blutwaͤrme. 

Wenn ſchon in der Naͤhe des hochliegenden Buchara die Hitze ſo hoch 
ſteigt, ſo wird ſie zwiſchen Buchara und Chiwa, ja ſelbſt an dem allerdings 
bedeutend mehr nach Norden gelegenen Syr ſchwerlich geringer ſeyn, weil 
die Kirgiſenſteppe ſehr tief liegt, zum Theil ſogar unter dem Spiegel des 
Oceans, und weil fie in weiter Ausdehnung unbeſchattet iſt und der waͤh— 
rend des ganzen Sommers heitere Himmel, am Tage nie die unmittelbare Ein- 
wirkung der Sonnenſtrahlen hindert. Die einzige Erquickung, die den Pflan— 
zen zu Theil wird, iſt die ſtarke und rauhe Abkuͤhlung waͤhrend der Nacht. 
Bei der großen Trockenheit der Luft ſoll aber auch waͤhrend dieſer naͤchtlichen 
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Kaͤlte in Thauke fallen. So iſt es denn begreiflich, daß Meyendorff 
ſchon am Ende des April in der Wuͤſte Karakum zn vom Syr) das 
Gras verbrannt fand. 

Die eben genannten Verhaͤltniſſe bewirken, daß in der Kirgiſen-Steppe 
das Klima in einem Grade exceſſiv iſt, d. h. Tages- und Jahres-Zeiten 
mehr in der Temperatur von einander abweichen, als vielleicht in irgend ei— 
ner andern Gegend der Erde. Naͤchſt der Lage im Innern eines großen 
Continentes, von der wir bereits ausfuͤhrlich geſprochen haben, wird naͤmilch 
der ſcharfe Wechſel der Temperatur befoͤrdert durch die Baumloſigkeit einer 
Gegend und durch die Trockenheit des Bodens und der Luft, die in waͤr— 
mern Gegenden ſich wieder gegenſeitig bedingen. Der unbeſchattete Boden 
wird durch die Sonne viel ſtaͤrker erwaͤrmt als der beſchattete, er erwaͤrmt 
wieder die Luft, und die erwaͤrmte Luft erhebt ſich raſch, dem Boden die 
wenige Feuchtigkeit kraͤftig entziehend, die er hergeben kann.) Nach dem 
Untergange der Sonne ſtrahlt der Boden raſch ſeine Waͤrme gegen das un— 
bewoͤlkte Himmels-Gewoͤlbe aus und es erfolgt eine verhaͤltnißmaͤßig kalte 
Nacht. Waͤre die Luft hinlaͤnglich mit Feuchtigkeit geſaͤttigt, ſo muͤßte ſie 
jetzt dieſelbe in Form von Thau dem Boden wiedergeben, wodurch dann die 
Hitze des folgenden Tages gemaͤßigt wuͤrde, da ein Theil der Waͤrme durch 
die Verduͤnſtung des Waſſers conſumirt werden wuͤrde. So viele Feuchtigkeit 
kann ſie aber in der Kirgiſen-Steppe in der Mitte des Sommers aus, dem 
Boden nicht erhalten. Es regnet alſo auch waͤhrend des ganzen Sommers 
faſt nie, ſelbſt Gewitter kommen im Sommer kaum vor. Es regnet nur im 
Fruͤhlinge einige Wochen hindurch und eine kuͤrzere Zeit waͤhrend des Herb— 
fies. Nach den Fruͤhlings-Regen wird, fo laͤßt ſich wenigſtens nach phyſika— 
liſchen Gruͤnden vermuthen (angemerkt finde ich daruͤber nichts), der Thau 
nicht fehlen. 

Selbſt in den Sandwuͤſten Afrika's werden die Naͤchte ſehr empfindlich 
kalt, wegen des raſchen und ſtarken Wechſels der Temperatur auf trocknem 
und unbedecktem Boden. Der Doctor Oudney, ein Begleiter Clappertons, 
erlag der naͤchtlichen Kaͤlte tief im Innern von Afrika und zuweilen fanden 
die Reiſenden das Waſſer in ihren Schlaͤuchen waͤhrend der Nacht gefroren. 
Als die erſte Nachricht hievon nach Europa kam, vermuthete man, die Ge— 
gend in welcher Oudney vor Kaͤlte umkam, muͤſſe ſehr hoch liegen. Allein 
dieſe Vermuthung war ſehr irrig; nur die ſtarke Waͤrme-Ausſtrahlung eines 


*) Von der Oberflache naͤmlich, denn in der Tiefe von einigen Fuß ſcheint aber 
der groͤßte Theil der Steppe immer Waſſer zu behalten. Denn wenn man graͤbt, erhält 
man gewöhnlich bald Waſſer, das fogar Anfangs trinkbar iſt, bald aber ſalzig wird. 
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trockenen Sandbodens gegen den unbewoͤlkten Himmel, während einer fait 12- 
ſtuͤndigen Nacht muß man als den Grund der nächtlichen Abkuͤhlung an ſehen, 
wie in der Kirgiſenſteppe, die niedriger iſt als irgend eine andere vom Meere 
entfernte Flaͤche. 

Fragt man aber, wo denn die Feuchtigkeit bleibt, welche die Luft aus 
der Kirgiſenſteppe in der erſten Haͤlfte des Sommers und das ganze Jahr 
hindurch aus den nicht gefrornen Theilen des Kaspiſchen Meeres und Aral— 
Sees aufnimmt, ſo glaube ich antworten zu koͤn nen: daß im Winter viel 
davon als Schnee auf die Kirgiſenſteppe und im Fruͤhlinge und Herbſte als 
Regen faͤllt, daß aber im Sommer der groͤßte Theil entfernteren Gebirgs— 
laͤndern zu Gute kommt und dieſe befruchtet, ein Theil aber den Waſſer— 
uͤberfluß von Nord-Sfibirien vermehren wird. Je mehr nämlich der Boden 
der Steppe erwaͤrmt wird, um deſto raſcher erhebt ſich die Luftmaſſe auf ihm 
mit den von ihr aufgenommenen Duͤnſten. Dieſe Luftmaſſe wird aber in die— 
ſen Breiten zugleich nach Norden und Oſten geſchoben, wovon die Gruͤnde 
hier nicht naͤher entwickelt werden koͤnnen. Wo nun dieſer Luftzug auf an— 
ſehnliche Gebirgsmaſſen ſtoͤßt, wird ein großer Theil derſelben aufgehalten, und 
muß, durch die Gebirge abgekuͤhlt, ſeinen Dunſt in Form von Wolken und Re— 
gen ausſcheiden. So kommen die Ausduͤnſtungen des Kaspiſchen Meeres (zum 
Theil) dem Belor, dem Tarbagatai, dem Altai und vorzuͤglich wohl dem Ural 
zu Gute, durch die Kama zuruͤckfließend, zum Theil fallen ſie in Sſibirien 
nieder und fließen dem Eismeere zu, nachdem ſie uͤber die durſtige Kirgiſenſteppe, 
(in der Mitte des Sommers) weggezogen ſind und nur ein Theil in den 
Flußbetten des Syr und Amu durch die Steppe zuruͤckkommt. Liefe ein 
an ſehnlicher Gebirgszug von Suͤden nach Norden, von Chiwa nach Orenburg, 
fo. hätten wir oͤſtlich vom Aralſee, nicht eine Wuͤſte, ſondern ein ſehr frucht— 
bares Land und damit waͤre auch der Cultur-Zuſtand deſſelben gewiß ein 
ganz anderer, als er wirklich iſt. Nomaden haben am Syr gewohnt, ſo weit 
die Geſchichte zurückgehen kann. Sie ſcheinen durch ihre Raͤubereien andern 
Voͤlkern, den Segen abnehmen zu wollen, welchen der Luftzug des Sommers 
ihnen in Form von Waſſerduͤnſten zufuͤhrt. Auch die Bluͤthe, welche Chiwa 
(das Chorasm der Drientalen) zu gewiſſen Perioden gehabt zu haben ſcheint, 
mag es nur durch Handelsverbindungen gehabt haben, wenn hier nicht viel— 
leicht früher größerer Waſſer- und Baum-Vorrath war. Wäre es moͤglich 
die ganze Steppe mit einem Male mit Wald zu bepflanzen, ſo wuͤrde er ſich 
vielleicht erhalten koͤnnen, denn die Erhitzung und Abkühlung wuͤrden geringe 
ſeyn, allein jetzt laſſen ſich Baͤume nur an den Ufern der Fluͤſſe und Ka— 


naͤle ziehen. 
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So ließ ſich allerdings aus allgemeinen meteorologiſchen Gründen und 
aus zerſtreuten Nachrichten ein außerordrntlich exceſſives Klima in der Kir— 
giſen⸗Steppe vermuthen — allein das rechte Maaß und beſtimmte Vorſtel⸗ 
lungen kann man nur durch eine Reihe fortgeſetzter meteorologiſcher Beobach— 
tungen erhalten und der Zug des Generals Perowſkij wird daher fuͤr die 
phyſikaliſche Kenntniß der Erde von großer Wichtigkeit werden, da man auf 
dieſem Zuge ſo eifrig auch mit meteorologiſchen Beobachtungen ſich beſchaͤf— 
tigt. Bis jetzt iſt nur ein kleiner Theil dieſer Beobachtungen hieher gekom— 
men, aber ſchon dieſer giebt zu intereſſanten Vergleichungen Veranlaſſung. 

Herr von Tſchichatſchew hat nämlich, wie ich oben bemerkt habe, dit 
Gefaͤlligkeit gehabt, einen Auszug aus feinem meteorologiſchen Tagebuche vom 
18. Nov. bis zum 24. Dec. a. Styls mir mitzutheilen. Das außerordent— 
liche Maaß von Kälte „welche durchſchnittlich auf dieſem Wege von Oren— 
burg nach einer kleinen Feſtung an der Emba, d. h. zwiſchen 510 56/ noͤrdl. 
Breite und 480 194 herrſchte, ſchien mir fo merkwuͤrdig und gab zu fo vie— 
len Vergleichungen Veranlaſſung, daß ich der Akademie hierüber eine Mitthei- 
lung machen zu muͤſſen glaubte, welche im Bulletin scientifique erſcheinen wird. 
Dort wird man ſpeciellere Angaben und auch die Art nachgewieſen finden, 
nach welcher ich die mittlere Temperatur berechnet habe, um ſo viel moͤglich 
der Wahrheit mich zu naͤhern, da die Beobachtungen nicht an uͤbereinſtim— 
menden Stunden angeſtellt ſind. — Fuͤr die Leſer dieſer Zeitung hebe ich 
nur Folgendes aus, wobei ich die Angaben in den hier gewoͤhnlich gebrauchten 
Röéaumurſchen Graden beibehalte. 

Nachdem man am 18. Nov, bei einer Kälte von — 40 R. aus Oren- 
burg a sgegangen war, ſtieg dieſelbe ſchon am 21ſten deſſelben Monats auf 
280, wechſelte daun bis zum Ende des Novembers zwiſchen 100 und 250. 
Am 4. Dec. zeigte das Thermometer zwar nur 119 am Fruͤhmorgen, aber 
ein heftiger SO Wind mußte ſie ſehr empfindlich machen. Nachdem dieſer 
Sturm ſich gelegt hatte, ſtieg in der Nacht vom Sten auf den sten Dec. die 
Kälte bis auf 553, ſank während des Tages nur bis 25% und flieg am 
Abend wieder auf 555. Es war alſo das Thermometer in beiden Nächten 
bis uͤber den Gefrierpunkt des Queckſilbers geſunken, eine Kaͤlte die man in 
Europa, ſo lange es Thermometer giebt, nur hoͤchſt ſelten (ich habe bis jetzt 
nur 2 Angaben der Art finden koͤnnen) und nur in ſehr wenigen Gegenden 
beobachtet hat. Herr von Tſchichatſchew ſagt ausdruͤcklich A 330 je mer- 
cure de mes thermométres de Greiner m'a plus fonctionné et nous 
avons employé le thermomètre à esprit de vin. Man muß daher die 
obige Angabe fuͤr genauer anſehen, als eine in einem oͤffentlichen Berichte ge— 
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gebene, nach welcher 520 die hoͤchſte bis zum Januar beobachtete Kaͤlte war. 
In einem von demſelben Zuge nach Breslau abgegangenen Berichte, den 
die dortige Zeitung publicirt hat, wird ſogar die Kälte auf 34 ange— 
geben. Schon bei 270 Grad war Herrn von Tſchichatſchew eines 
ſeiner Chronometer ſtehen geblieben und ging erſt wieder, als man in der 
kleinen Feſtung an der Emba angekommen war. (Das andere hatte durch 
einen Stoß oder Fall (forte secousse) gelitten und konnte alſo uͤber 
die Einwirkung der Kaͤlte keine Erfahrung geben). Alles Metall brannte bei 
der Beruͤhrung wie Feuer. Dennoch war dieſer hohe Kaͤltegrad gewiß 
nicht ſo empfindlich als die fuͤrchterlichen Stuͤrme der Steppe, die unter 
dem Namen „Buran“ bekannt find, und welche alle Beſucher die ſer Wuͤ— 
ſten nicht heftig genug, und wenn ſie im Winter herrſchen, nicht empfind— 
lich genng ſchildern koͤnnen. Solche Burane geben a bei 100 Kälte 
eine Empfindung, als ob das Geſicht zerſchnitten wuͤrde. Unſere Krieger 
hatten aber am 8. und 20. December Buraue bei 200 — 22 auszuſtehen. 
Am 16. Dec. wird noch der Buran bei 110 beſonders aufgefuͤhrt. Ueber— 
haupt aber war in der 2ten Haͤlfte des Decembers haͤufig heftiger Wind, ob— 
gleich er nicht immer mit dem Worte Buran bezeichnet wird. Am 5. Dec. 
fruͤh war die Kälte über 200 geſtiegen und erſt in der Nacht vom 13. bis 
zum 14. Dec. ſank fie wieder unter 20%. Die mittlere Temperatur war 
nach den mir vorliegenden einzelnen Angaben, nach dem maͤßigſten Maaßſtabe 
berechnet, in dieſen 9 Tagen — 25%. Eine Kälte von 250 R. iſt ſchon in 
einer Stadt, wo der Menſch nur auf Stunden ſeine Wohnung verlaͤßt, die 
Nacht hindurch aber, waͤhrend welcher er am meiſten der Waͤrme bedarf, in 
geheizten Zimmern zubringt, eine aͤußerſt empfindliche. Man ſpricht von einer 
ſolchen Kaͤlte, auſſer im noͤrdlichen Sſibirien und in den Laͤndern der Hud— 
ſonsbay⸗Compagnie, ſehr lange. In dem durch feine Kälte berühmten Win— 
ter von 1740 war in St Petersburg das Thermometer nur einmal bis 270 
gefallen. Allein eine Kälte die 9 Tage hindurch um 250 ſchwankt, nie weni⸗ 
ger als 200 iſt, dreimal in der Nacht 32“ und einmal 3530 erreicht, die an 
einem Tage von heftigem Sturm bei 219 hat — eine ſolche Kälte in der Steppe, 
wo ſtatt der Haͤuſer nur abwechſelud eine Kibitke dient, wo man ſich nur von 
Zeit zu Zeit erwaͤrmen kann, iſt entſetzlich zu denken “). Doch kann der Menſch 
ſie uͤberwinden, das lehrt unſer kleines Heer, in welchem die Mannſchaft durch 
die Kaͤlte faſt gar nicht gelitten hat, und deren Muth ungebrochen blieb. 


*) An Holz batte es der Expedition auf dem Wege bis zur Emba-Muͤndung nie 
ganz gefehlt. Daß dieſe Gegend nicht ganz fo baumlos iſt, als die Steppe oͤſtlich vom Aral: 
See, bat vielleicht mit dazu beigetragen, dieſen Weg zu waͤhlen. 
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Auch der mir zugekommene Brief ſpricht die freudigſte Zuverſicht aus und 
meint nur: Neanmoins, le printemps ne sera pas de refus. Das 
wollen wir glauben. Ein Gluͤck aber war es, daß man die Vorkehrungen 
zum Zuge in Orenburg traf, und daß man dort die Strenge des Winters 
in der Steppe ſehr wohl kannte. In größerer Ferne, z. B. in St. Pe- 
tersburg, wuͤrde man theils den Angaben uͤber das Klima nicht vollen Glau— 
ben geſchenkt, theils nicht die Mittel gekannt haben, durch welche die Ein— 
gebornen des Landes ſich ſchuͤtzen. Dieſe zu kennen iſt aber fuͤr einen ſolchen 
Fall die Hauptſache. Hat doch in den noͤrdlichen Theilen von Sſibirien, wo 
das Queckſilber ganze Wochen hindurch gefroren bleibt, der Menſch der 
Kaͤlte widerſtehen gelernt, bloß indem er die von der Natur ſelbſt in unſerm 
Körper entwickelte Wärme durch ſchlichte Wärmeleiter (doppelte Pelze aus 
Rennthierfell) zuſammen halt, 

Berechne ich, um einen feſtern Maaßſtab zur Vergleichung mit Beobach— 
tungen, die an andern Orten angeſtellt ſind, zu erhalten, die mittlere Tempe— 
ratur des Decembers nach neuem Style (alſo vom 19. Nov. bis zum 20. 
Dec. nach altem Style), SE erhalte ich eine mittlere Temperatur von 174 R. 
Beruͤckſichtige ich aber, daß ohne Zweifel am Tage öfter beobachtet ſeyn 
werde, als in der Nacht, wo beſonders im December, die fältere 
Zeit viel länger anhält, als die waͤrmere, fo glaube ich, daß die wahre mitte 
lere Temperatur wenigſtens — 183, vielleicht noch mehr, geweſen ſeyn 
muͤſſe. Allein ſchon für einen December von — 174 weiß ich kaum ein 
Beiſpiel in den noͤrdlichſten Theilen von Europa zu finden. In St. Pe— 
tersburg gaben die Beobachtungen in derſelben Zeit eine mittlere Temperatur 
von — 114% R. Doch war uuſer diesjaͤhrige December ein ungewoͤhnlich 
kalter, denn im Durchſchnitt, hat er nur — 749, Aus andern Gegenden find 
die Beobachtungen vom vorigen Winter natuͤrlich noch nicht bekannt gewor— 
den. Sehe ich aber die 50jaͤhrigen Beobachtungen, die über die Witterung 
von Torneo erſchienen ſind durch, ſo finde ich in dieſer langen Reihe von 
Jahren nicht einen einzigen December, der dem vorigjaͤhrigen in der Steppe 
in der Kaͤlte gleich gekommen waͤre. Der kaͤlteſte December im Verlaufe von 
30 Jahren hatte dort nur — 14, 89 R. mittlere Temperatur. Und doch 
liegt der Beobachtungsort uͤber 100 Werſt noͤrdlich von Torneo, alſo ent— 
fernt vom Bothniſchen Meerbuſen. Selbſt im Innern von Lappland und 
zwar in einer Hoͤhe von 1550 Fuß iſt der December nicht fo kalt. Wollte 
man aber glauben, daß in Kola am Eismeere eine ſolche Kälte gewoͤhnlich 
ſey, fo würde man gar ſehr irren. Ich habe zwär keine lang fortgeſetzten— 
Beobachtungen aus Kola. Indeſſen hat der Capt. Reineke die Gefaͤlligkeit: 
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gehabt mir fein meteorologifches Journal mitzutheilen, das bis zum 17. Dec. 
n. St. (öten a. St.) fortgeht, bis dahin aber nur einmal — 120 R. an: 
merkt. Die mittlere Temperatur iſt in dieſer erſten Haͤlfte des Dec. nach 
n. Styl uͤberhaupt nur — 40. Allerdings nimmt ſpaͤter die Kaͤlte zu, allein 
auch aus anderweitigen Nachrichten *) weiß man, daß fie in Kola nie ſehr 
ſtreng und anhaltend wird, lange nicht ſo wie in dem viel ſuͤdlicheren St. Pe— 
tersburg oder wie in Moskwa. Hier uͤbt alſo ein weites offenes Meer 
ſeinen Einfluß auf Milderung des Winters maͤchtig aus. Am Nordkap 
hat man die mittlere Temperatur des December nicht einmal voll — 30 nach 
Rsaumuriſcher Skale gefunden. Ja ich zweifle keinen Augenblick, daß 
in Spitzbergen, dem noͤrdlichſten Lande, das wir kennen, der December nicht 
nur waͤrmer, ſondern ſehr viel waͤrmer iſt, als in der Kirgiſenſteppe. 
Thermometer-Beobachtungen giebt es von dort freilich 10 aus dem Winter, 
allein ein unverwerfliches Zeugniß iſt die der vier Ruſſiſchen Matroſen, wel— 
che dort uͤber 6 Jahr verweilen mußten, und ausſagten, daß es daſelbſt von 
der Mitte des Novembers bis zum Dreikoͤnigs-Feſte haͤufig regne, erſt dann 
wird der Froſt anhaltend (nachdem das Meer ſich mit Eis bedeckt hat). So 
unglaublich dieſe Ausſage auf den erſten Anblick ſcheinen mag, fo wird fie 
durch andere Ausſagen beſtaͤtigt. Viel anhaltender als in Spitzbergen iſt die 
Kälte in Nowaja Semlia, das zwar um mehrere Grad ſuͤdlicher, allein dem 
Feſtlande, und namentlich Sibirien, näher liegt. Ueber zweijährige Beobach— 
tungen, die fruͤher in Nowaja Semlia angeſtellt waren, habe ich ſchon fruͤher 
berichtet. Jetzt ſind mir neue Beobachtungen, von einem ganzen Jahre, an— 
geſtellt waͤhrend der letzten Expedition der Marine nach dieſen Inſeln, mitge- 
theilt worden. Man hatte auf der Weſtkuͤſte unter 75° 45 uͤberwintert und 
während der ganzen Ueberwinterung war die Kälte nicht über 260 gegangen 
und die mittlere Temperatur des Decembers war nur 123 R. Dieſe Beobach— 
tungen ſind beſonders lehrreich fuͤr die zu Anfange beſprochene Maͤßigung der 
Sommer⸗Waͤrme und der Winter-Kälte durch's offene Meer, denn ſie zeigen 
recht augen ſcheinlich, wie ſehr man irren wuͤrde, wenn man aus dem erbaͤrm— 
lichen Sommer von Spitzbergen und Nowaja Semlia auf einen uͤberaus hef— 
tigen Winter ſchließen wollte. Es iſt dort nur immerfort ſehr ſchlechtes 
Wetter, bald mit Regen und bald mit Schnee, ja das Wetter iſt ſogar im 
Februar am ſchoͤnſten, weil es am trockenſten iſt. Die Oſtkuͤſte von Nowaja 
Semlia iſt merklich kaͤlter, doch war die hoͤchſte bisher dort gemeſſene 
Kaͤlte — 320 R. (im Januar 1835), alſo nicht einmal ſo heftig als an 
der Emba im verfloſſenen December. 


„) unter andern aus Witterungsbeobachtungen von Kumonffi. 
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Faſt koͤnnte ich fürchten, daß einige meine Leſer glauben, ich ſcherzez 
ſo gewoͤhnlich iſt noch die Vorſtellung, daß die Kälte ſich nach den Breiten- 
graden richte. Aber wenigſtens muß ich erwarten, daß mehrere mich unge— 
duldig fragen: Sollte es denn nirgends kaͤlter ſeyn, als in der Kirgiſen-Steppe 
waͤhrend des Winters? O ja, aber wir muͤſſen ſolche Gegenden in hoͤhern 
Breiten zwar, aber entfernt vom großen Ocean ſuchen. Selbſt in Archan— 
gelsk, welchem Orte, ſich der Ocean nur mit einem Buſen, dem Weißen Meere, 
naͤhert, ſcheint der Winter, obgleich dieſer Ort dem Polarzirkel ziemlich nahe 
liegt, weniger intenſiv kalt zu ſeyn, als in der Kirgiſenſteppe, wo er freilich 
viel kuͤrzer iſt, denn im Verlaufe von 19 Jahren, über die wir vollſtäͤndige Bes 
obachtungen beſitzen, war nur einmal im Jahre 1815 der December fo kalt 
oder etwas kaͤlter, als der vorige in der Kirgiſen-Steppe, naͤmlich von 
— 19,50 R. . Temperatur. Dieſel Winter hatte aber nur Statt, wenn 
man ihn nach dem alten Kalender abgraͤnzte; nach dem neuen Kalender wird er 
wahrſcheinlich waͤrmer geweſen ſeyn. Im Durchſchnitt aber hatte er in allen 
dieſen Jahren nur — 10,2 R. Es iſt in Slatouſt und Orenburg merklich 
kaͤlter. Gehen wir aber von Archangelsk nach Oſten fort, vom Meere uns 
entfernend, ſo iſt wahrſcheinlich, daß wir in den ſuͤdoͤſtlichen Theilen des Ar— 
changelſkiſchen Gouvernements, z. B. an den Quellen der Petſchora und in 
den nördlichen Theilen der Wologdaſchen und Permſchen Gouvernements, eine 
ſtrengere Kälte als im Kirgiſen-Lande finden werden. In Sſibirien ſteigt 
dieſe ſtrenge Kaͤlte ſehr viel tiefer nach Suͤden hinab, denn faſt uͤberall gefriert 
das Queckſilber zuweilen, — wenigſtens in offenen Gegenden. Der Prof. 
Hanſtein beobachtete zwiſchen Kraßnojarsk und Niſhne-Udinsk unter 550 n. Br. 
eine Kälte von. — 50. Doch iſt ein ſolches Uebermaaß von Kälte nirgend 
auf der Erde anhaltend. Die mittlere Temperatur des Decembers iſt ſelbſt 
in Irkutsk ſelten ſo kalt als ſie im vorigen December in der Steppe war, 
und zwar nur wenn man dieſen Monat nach dem alten Kalender abtheilt. 
— Aber um Jakutsk freilich ſoll die mittlere Temperatur des Decembers 
— 54 R. ſeyn, eine Temperatur, welche unſere Krieger nur auf Augenblicke 
erlebt haben. Im J. 1828 war die Kälte in Jakutsk ohne Unterbrechung 
vom 1. bis zum 10. Jan. uͤber 400 R. Aehnliche Temperatur-Zuſtaͤnde 
haben die Engländer auf ihren neuern Reiſen in den arktiſchen Gegenden von 
Nord-Amerika erfahren. 

Ob der December, den die Expedition nach Chiwa in dem nördlichen 
Theile der Steppe zugebracht hat, kaͤlter, oder nur ſo kalt als gewoͤhnlich 
war, läßt ſich nach einjähriger Beobachtung zwar nicht mit Sicherheit ber 
ſtimmen, da jedoch auch bei uns dieſer Monat kaͤlter war, als gewoͤhulich, 


fo daß er uns diejenigen kalten Tage brachte, die fonft der Januar zu brin⸗ 
gen pflegt, fo ſpricht die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß er auch in der Steppe 
kalter war als gewöhnlich. Daß er aber das mittlere Maaß nicht ganz 
außerordentlich uͤberſchritten habe, laͤßt ſich daraus vermuthen, daß die ein— 
zigen Thermometer = Beobachtungen aus der Steppe, die ich habe vergleichen 
koͤnnen, die ungemeine Strenge des dortigen Winters beftätigen. In dem 
Winter von 1825 auf 1826 iſt unter Leitung des jetzigen Generals Berg 
ein Nivellement zwiſchen dem Kaspiſchen Meere und dem Aralſee ausgeführt 
worden. Ich verdanke der Gute des Gen.-Lieut. v. Schubert eine Ein⸗ 
ſicht in die auf dieſer Expedition geführten Tagebücher. Man war am 23. 
Dec. aus Saraitſchik ausgegangen und hatte waͤhrend des Januars (nach 
n. Styl gerechnet) eine mittlere Temperatur von — 12,50 obgleich man am 
Ufer des Kaspiſchen Meeres fortſchritt. Zwar war das Meer am Ufer feſt 
gefroren, allein der offene Theil des Meeres konnte doch nicht allzuweit ent— 
fernt ſeyn und mußte maͤßigend auf die Kaͤlte einwirken. Es iſt daher nicht 
zu zweifeln, daß man einige Tagereiſen vom Meere entfernt unter derſelben 
Breite (47 bis 450) wenigſtens 140 R. beobachtet haben wuͤrde. Den 
Februar, ebenfalls nach dem neuen Kalender abgegraͤnzt, brachte man groͤß— 
tentheils auf der Hochebene zwiſchen dem Kaspiſchen Meere und dem Aralſee 
unter dem 45% n. Br. zu. Dieſer Monat gab eine mittlere Temperatur 
von mehr als 149 Kaͤlte, die noch viel auffallender iſt, als die der vorher— 
gehenden Monate. Der Hochebene kann man nur wenig von dieſer heftigen 
Kälte zuſchreiben, da fie nur eine Höhe von 600 — 700 Fuß hat, eine Höhe 
auf welche man duichſchnittlich 10 R. Temperatur- Abnahme rechnen kann. 
Ja, den ſtrengſten Froſt (von 519) hatte man, als die Hochebene ſchon ver— 
laſſen war, am 43. Febr., zu einer Zeit, wo die Sonne in dieſen Breiten 
ſchon eine Höhe erreicht, die fie bei uns am . April hat. Man kann ſich 
unter dieſen Umſtaͤnden nicht der Vermuthung enthalten, daß noch eine be— 
ſondere abkuͤhlende Urſache hier wirken moͤge, und es liegt ſehr nahe, das 
Salz, mit dem der Boden geſchwaͤngert iſt, als dieſe Urſache anzuſehen. In 
der That muß, wenn durch die aufſteigende Sonne der Schnee zum Schmel— 
zen gebracht wird, das Salz in dem neugebildeten Waſſer ſich aufloͤſen und 
wie bei dem bekannten Experimente mit Salz unter ſchmelzendem Schnee ge— 
miſcht, die Umgebung ſtark abkuͤhlen. Die ſo gebundene Waͤrme muß, wenn 
der Boden wieder austrocknet, und das Salz an feiner. Oberfläche anſchießt, 
ihm wieder zu gute kommen — aber freilich zu einer Zeit wo er ſchon hin— 
laͤnglich erwaͤrmt wird. 
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Sucht man nun aus der mittleren Temperatur des Decembers vom 
vorigen Jahre 5 der des Jan. und Februars, wie ſie waͤhrend der Berg— 
ſchen Expedition beobachtet wurde, die mittlere Temperatur des Winters, ſo 
erhält man fat — 150 R. Ein ſolches durchſchnittliches Maaß für die Win⸗ 
terkaͤlte iſt aus keiner Gegend Europas bekannt. In Nowaja Semlia iſt die 
Winterkaͤlte nur um einen Grad groͤßer, im Innern von Sſibirien aber und 
in den Nordamerikaniſchen Pelzlaͤndern iſt ſie bedeutend groͤßer. Dieſe 
Laͤndergebiete haben, wegen ihrer Entfernung vom Ocean, ſaͤmmtlich ein exceſſi⸗ 
es Klima. Allein wahrſcheinlich find in der Kirgifen-Steppe die Unterſchiede 
mitten den Tageszeiten, fo wie zwiſchen der kalten und warmen Jahreszeit 
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größer als fonft wo in mittleren Breiten, weil die ungemeine Trockenheit der 
Luft und der Salzgehalt des Bodens zu dieſen ſtarken Gegenſaͤtzen weſent— 
lich beitragen. Die Iſchimſche Steppe wird als eine Fortſetzung der Kirgiſi⸗ 
ſchen nicht weſentlich von dieſer abweichen. 

; Diefe Extreme der Witterung in der Kirgiſen-Steppe bringen die ſon— 
derbarſten Verhaͤltniſſe hervor. In Orenburg kann man, wie mir Herr von 
Helmerſen mittheilt, keinen Obſibaum gegen die Kälte ſchuͤtzen, dagegen wach⸗ 
ſen die Melonen faſt wild (da ſie den Winter nicht zu fuͤrchten haben. Ja 
die Steppe iſt das eigentliche Vaterland dieſer Frucht. Die Melonen von 
Buchara ſind nicht nur wegen ihrer Groͤße, ſondern auch wegen ihrer Wuͤrz⸗ 
haftigkeit durch ganz Aſien berühmt. Der Kaiſer Baber, der Eroberer In⸗ 
diens erzaͤhlt, er habe Thraͤnen beim Aufſchneiden einer Melone aus Turfe- 
ſtan vergoſſen, denn ihr Wohlgeruch habe ſein Vaterland mit allen theuren 
Erinnerungen ihm ins Gedaͤchtniß gerufen. Der Baumwolle, die in der Suͤd— 
haͤlfte der Steppe gezogen wird, haben wir erwaͤhnt. Es iſt dieſe Pflanze 
eine einjährige Art, d. h. ein Sommer-Gewaͤchs „das auch vom Winter nicht 
beruͤhrt wird. % 

So kommen am Nordrande der Steppe bei Orenburg, auch die Thiere 
des Nordens und der Südens zuſammen, Rennthiere und Kameele! Das 
Rennthier zieht ſich laͤngs dem Ural weit nach Suͤden, und Herr von Helmer— 
ſen erzaͤhlt mir, daß er ein wildes Rennthier geſehen habe, das ſich in dem 
Bereiche der Stadt Orenburg felbſt gezeigt hatte. Es duͤrfte wohl kaum noch 
einen andern Ort geben, wo ſich das Kameel — das Schiff der brennenden 
Wuͤſten des Suͤdens und das Rennthier, das Schiff fuͤr die gefrorne Tundra 
des Hochnordens, begegnen und verwundert anſehen! 
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Spaͤterer Nachtrag vom 25. März 8 


Die obige Skizze hatte ich einige Zeit zurückgelegt, in der Hoffnung, 
noch fernere Mittheilungen zu erhalten. Da dieſe laͤngere Zeit ausblieben, ſo 
nahm ich aus den waͤhrend der Bergſchen Expedition gefuͤhrten Tagebüchern 
die Temperaturen fuͤr den Januar und Februar, um ein Maaß fuͤr die Kaͤlte 


in der Steppe waͤhrend der drei Wintermonate (December, Januar und 


Februar) zu erhalten. Vorgeſtern endlich erhielt ich eine Abſchrift der Tem— 
peraturen, welche Herr v. Tſchichatſchew waͤhrend des Januars und Feber 
notirt hat. Aus dieſen ergiebt ſich, daß im laufenden Winter der Januar 
etwas, und der Februar bedeutend kaͤlter war als waͤhrend der Bergſchen 
Expedition. Die Mittelzahl aus allen Beobachtungen waͤhrend der drei ge— 
nannten Wintermonate (nach dem neuen Kalender gerechnet) iſt beinahe 
genau — 16 R. Das iſt aber noch nicht die wahre mittlere Temperatur 
— denn dieſe Zahl iſt nur das einfache arithmetiſche Mittel. Da man mir 
dieſes Mal aber auch die Beobachtungsſtunden mitgetheilt hat und es ſich 
ergiebt, daß man beinahe an jedem Tage einmal um Mittag oder bald nach 
Mittag, einmal Morgens und einmal am Abend beobachtete, im December 
aber die kaͤltere Zeit ſehr viel laͤnger anhaͤlt als die waͤrmere, ſo muß die wahre 


mittlere Temperatur, die wegen der ſehr wechſelnden Stunden der Beobach- 


tung ſich nicht ganz genau berechnen laͤßt, ſicher über 179, vielleicht nahe an 
180 geweſen ſeyn. Eine ſolche mittlere Wintertemperatur it in allen drei 
Jahren, während welcher man in Nowaja-Semlja beobachtet hat, da— 
ſelbſt nicht vorgekommen. Vielmehr fand man auf dieſer Inſelgruppe: 
Vom Dec. —Febr. 1857-38 auf der Weſtkuͤſte (unter 740 Br.) — 120 R. 

— —— 183455 in der Meerenge Matotſchkin-Schar 
| (7340 Br.) — 15 R. 

— — — 1832—33 an der Suͤdſpitze von N. S. (unter 
70409 Br.) — 120. 

Da aber an dieſem Punkte der März ganz beſonders kalt war, 
fo erhielt man für die drei Monate: Jan. Febr. und März 165% R. 
Mithin immer noch weniger als in der Steppe, da man in Nowaja 

Semlia Tag und Nacht in gleichmäßigen Interwallen beobachtete. 
Ich benutze dieſe Gelegenheit um einen Druck- oder Schreibfehler zu ver— 
beſſern. Die Differenz zwiſchen den mittleren Winter- und Sommer-Tempe— 
raturen iſt in Jakutsk nicht 54, wie es in N. 67 dieſer Zeitung heißt, ſon⸗ 


dern 47 R. Ganz fo groß wird ſich dieſe Differenz in der Kirgiſen Steppe. 
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wielleicht nicht ergeben, wenn man erſt ein Maaß fuͤr die Sommer⸗Tempera⸗ 
tur haben wird. Aber in dieſer geringen geographiſchen Breite, faſt auf der 
Mitte des Meridians, dürfte wohl nirgends die Sommer und Winter-Tem- 
peratur ſo ſehr differiren als in der groſſen Weſt-Aſiatiſchen Steppe, beſon⸗ 


ders in einiger Entfernung vom Kaſpiſchen Meere. B. 
* 
4 (St. Petersb. Ztg. 1840, , 66 — 70.) 
* 5 
* 
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15 Februar 1860. 


KaspıscHheE STUDIEN, voN K. v. BAER. 


VIII. 


eber ein allgemeines Gesetz in der Gestaltung der Fluss- 
betten. 


1. Vorwort. 


Pallas schon machte die Bemerkung, dass in der 
Regel die Flüsse des Russischen Reiches ein hohes 
rechtes und ein flaches linkes Ufer haben '). Er drückt 
seine Verwunderung darüber aus, scheint aber den 
Grund davon sich nicht haben klar machen zu können, 
weshalb seine Beobachtungen auch nicht allgemein 
berücksichtigt worden sind, obgleich aufmerksame Rei- 
sende, wie z. B. Murchison, sie bestätigten und er- 
weiterten. Nachdem ich im Jahre 1853 einen Theil der 
Wolga hinabgefahren war, wo dieses Verhältniss mit 
Fracturschrift von Nishnyi-Nowgorod bis zum Kaspischen 
Meere ausgeprägt ist, und nachdem ich auch einige 
kleinere Flüsse im beweglichen Boden des mittlern 


1) Z. B. Bemerkungen auf einer Reise in die südl. Statthalter- 
schaften. I. S. 27. «Alle diese Flüsse (Sura, Mokscha, Worona, Cho- 
per, Don) haben, ungeachtet ihrer widersinnigen Richtung, ihr hö- 
heres hügeliges Ufer zur Rechten, und das flachere Ufer mit der 


breiten Niederung zur Linken ihrer Strömung». 
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